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Wer die Zukunft erblicken will, muss ihr Antlitz ertragen können.




Nochmals von vorn


Was geschieht mit dieser Welt? Sie verändert sich seit eh und je. Mal schneller, mal langsamer. Und von Zeit zu Zeit entsteht etwas ganz Neues, das wiederum weitere Veränderungen bewirkt. Das war zum Beispiel so, als auf unserer Erde Leben entstand. Wir sind wohl wieder soweit: Wie bedeutend ist die Entwicklung der menschlichen Technik, besonders der digitalen Technik, für die Welt? Die Technik hat – gepaart mit der künstlichen Intelligenz – das Potenzial, grundlegende Umwälzungen auszulösen, nicht bloß in der Arbeitswelt oder in unserer Privatsphäre, sondern in der ganzen Welt, über die Erde hinaus. Dieser Prozess hat schon begonnen, aber das meiste steht noch bevor. Ein wesentlicher Punkt wird die sogenannte Singularität sein, auf die einige gespannt warten – der Moment, wenn die künstliche Intelligenz den Menschen überflügelt. Andere fürchten sich vor ihr. Während die Welt über Terrorismus, Klimawandel, Finanzkrisen und Flüchtlingsmassen diskutiert, lauert die richtig große Gefahr an einem ganz anderen Ort.


Was bewirkt die Digitalisierung? Und was die Singularität? Welche Auswirkungen hat sie auf die Erde, auf uns Menschen und auf die ganze Welt? Wie verändert sich unser Leben im Speziellen oder das Leben allgemein? Wie verändern sich unsere Werte? Vieles wurde zu diesem Thema schon gesagt, prophezeit, ausgerechnet. Ich habe es nicht alles gehört oder gelesen, aber es zeichnet sich für mich ein immer klareres Bild ab, und ich musste meine Gedanken für mich ordnen und das Bild festhalten. Nochmals von Anfang an. Deshalb dieses Buch. Es ist in keiner Weise wissenschaftlich, es erfasst längst nicht alle Aspekte, es erklärt auch nicht alle gerade aktuellen Technologien und geht nicht auf die Details ein – die Angebote und einzelnen Ausprägungen ändern sich zu schnell; das Buch stellt in möglichst verständlichen Worten einfache Grundlagen und meine Beobachtungen zusammen, die sich zu einem Ganzen fügen. Diese sollen darstellen, warum die digitale Technik so grundlegende Veränderungen für die Welt bringen wird, und warum wir sie nicht aufhalten können: Neue Wesen entstehen, die unsere Menschheit überflügeln werden und unser künftiges Leben beeinflussen werden, die über die Erde hinauswachsen und den Weltraum erobern werden. Das biologische Leben wird durch technologisches ergänzt, wahrscheinlich dominiert oder gar abgelöst. Was bisher Science Fiction war, entsteht jetzt vor unseren Augen in der Realität. Noch langsam, aber mit zunehmender Geschwindigkeit. Ob die neuen technischen Wesen uns ein Paradies ermöglichen oder doch eher einen Krieg der Sterne bescheren, können wir noch nicht abschätzen, aber mit viel gutem Willen und vereinten Kräften vielleicht schon heute zu unseren Gunsten beeinflussen.


Zur Verständlichkeit der Vorgänge benutze ich immer wieder bildhafte Vergleiche. Sie sind nicht wörtlich zu nehmen; Bilder können gefährlich sein, wenn man sie ins reale Leben überträgt. So wurden Menschen schon oft ganz harmlos mit Ameisen verglichen, wenn man sie zum Beispiel von der Terrasse eines Hochhauses aus betrachtet, aber zuweilen fiel in der Menschheitsgeschichte der ganz perfide Vergleich von Menschen mit Ungeziefer. Trotz der Gefährlichkeit von Bildern sind Vergleiche als Erklärungsversuche oft notwendig, weil es schwierig ist, etwas zu begreifen und zu beschreiben, das in der Zukunft liegt oder gerade im Entstehen begriffen ist oder das weit über den einzelnen Menschen hinausreicht.


Prognosen sind schwierig und meine Beobachtungen sind nicht alle belegt, aber sie zeichnen sich eindeutig ab. Die Wissenschaft – oder die Zukunft – wird zeigen, was richtig ist und wo ich mich irre. Die Tendenz aber ist eindeutig, deshalb ist es höchste Zeit, dass sich nicht nur Informatiker und Wissenschaftler oder Science-Fiction-Autoren mit der Digitalisierung beschäftigen, sondern dass wir sie in der breiten Öffentlichkeit diskutieren. Schon bald wird es zu spät sein. Welche Zukunft wollen wir? Diese Diskussion können wir nur dann richtig führen, wenn wir uns nicht in Details der digitalen Technik verlieren, sondern den Blick für das ganz große Ganze erhalten. Ich hoffe, dieses Buch trägt dazu bei.




Leben füllt den Raum


Der Mensch ist nicht die Krone der Schöpfung. Es wäre ein Irrtum zu glauben, dass die Evolution ausgerechnet vor dem Menschen Halt macht.


Offenbar neigen einige – vielleicht sogar viele – Menschen dazu, die Gegenwart als Abschluss einer langen Geschichte zu sehen, die sich auf eine nahe Zukunft hin zuspitzt. Einige der ersten Kommunisten sahen ihre Sache als Gipfel nach einem langen Hin und Her in der Menschheitsgeschichte; sie strebten eine Revolution an, die den idealen Zustand für uns erreichte. Nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion redeten dann andere vom »Ende der Geschichte«, was natürlich ebenso unsinnig ist. Die Geschichte endet nicht. Ebensowenig steht ein Weltuntergang bevor, nur weil manch einem scheint, dass sich die Welt schneller verändert oder dass das ganze Leben auf den Kopf gestellt wird.


Unser Leben wird oft geprägt durch die Kindheit, in der wir die Welt kennen lernen. Alles, was sich später ändert, widerspricht diesem Weltbild, das wir innerlich zur Norm erhoben haben. Doch die einzige Norm ist der stete Wandel. Der Mensch kann sich dem nicht entziehen. Der Traum vom Paradies, der sich in vielen eingenistet hat und einen idealen Endzustand ausmalt, ist nur vorübergehend.


So kommt es, dass sich der Mensch gerne als Höhepunkt der Evolution sieht. Tatsächlich hat es der Mensch im Laufe seiner Geschichte geschafft, sich an die Spitze der Lebenspyramide zu setzen. Und sich dort festzusetzen. Der Mensch alleine gestaltet die Welt, Tiere sind für uns keine Bedrohung mehr, nur wir sind es für sie. Höchstens Naturgefahren wie Erdbeben bleiben gefährlich, aber nicht auf einen Schlag für die ganze Menschheit. Angenommen, es gibt noch keine Außerirdischen: Wer sollte den Menschen bezwingen? Es ist – auf den ersten Blick – kein Wesen in Sicht, das an unserer Vormacht etwas ändern könnte. Außer der Mensch selbst.


Solange die Existenz Außerirdischer nicht abschließend bewiesen ist, gehe ich übrigens davon aus, dass es keine gibt. Es besteht zwar durchaus eine Wahrscheinlichkeit, dass sich in den Weiten unseres Universums noch anderswo Leben entwickelt hat, aber für die momentanen Betrachtungen hat das für mich keine weitere Bedeutung.


Wer oder was also löst die Menschen an der Spitze der Pyramide ab? Man könnte sagen, der Mensch unterbindet jede weitere normale Entwicklung, wie sie davor immer stattgefunden hat. Sein technischer Vorsprung auf alle anderen Lebewesen ist einfach viel zu groß. Aber die Evolution wird einen Weg finden. Allerdings gehe ich nicht davon aus, dass die Evolution aktiv ist, dass sie Wege sucht und findet. Sie geschieht einfach. Das Leben breitet sich aus, füllt Lücken, wo es welche gibt. Wie Wasser, das aus einem Glas auf einer freien, glatten Tischplatte ausgeleert wird und sich dann ausbreitet. Solange es Raum gibt, hat darin eine Entwicklung Platz. Und es gibt viel Raum, sehr viel sogar: mindestens unseren ganzen Weltraum.


Wie nimmt das Leben diesen Weltraum ein? Durch den Menschen? Wir hegen Pläne dazu. Die Science-Fiction-Literatur und entsprechende Filme sehen es so vor. Den Mond haben wir bereits betreten, die Marsmission bereiten wir vor. Das Bild, dass die Menschheit den Raum erobert, hat sich bereits in unseren Köpfen festgesetzt. Wir treiben die Entwicklung voran und sind zuvorderst. Doch mal im Ernst: Wie sollen wir mit unserer begrenzten Lebensdauer Tausende Lichtjahre reisen? Jedes Mal über viele Generationen hinweg? Selbst wenn wir unser Leben verlängern können, zuerst um weitere hundert Jahre, dann nochmals um so viel: Bis wir es zur Unsterblichkeit schaffen, wird uns die Technik schon überholt haben. Sie wird den Weltraum selbständig erobern und uns als Krone der Schöpfung ablösen. Die Digitalisierung schafft die Voraussetzungen dazu.


Wir wissen, dass wir einmal mehr nicht das Zentrum der Welt sind. Weder kreist die ganze Welt um unsere Erde noch steht der Mensch im Mittelpunkt der Schöpfung. Er fügt sich als kleiner Teil in eine unendlich lange Kette. Immerhin: Vielleicht kommt uns eine bedeutende Rolle zu in dieser Kette, vielleicht machen erst wir die weitere Entwicklung möglich. Vielleicht bringen erst wir die Evolution auf eine neue Stufe.




Die Schritte der Evolution


Die Evolution entwickelt sich nicht gleichmäßig, sondern in kleineren und größeren Schritten. Sie wird durch einige Ereignisse gefördert, durch andere gehindert. Es sind noch nicht alle Schritte abschließend dokumentiert, und ich bin die falsche Person, um die Evolution hier komplett zu erklären. Aber einige Punkte helfen, sich vor Augen zu führen, wie die Evolution weitergehen könnte.


Aus den ersten Lebensbausteinen wie etwa Aminosäuren in der sogenannten Ursuppe entstanden irgendwann die ersten Einzeller. Aus unserer Sicht sind das primitive Wesen, genau genommen aber schon sehr komplexe Lebensformen, in denen viele Teile genau zusammenspielen müssen, damit sie leben können: Chromosomen, Mitochondrien und wie die Fachbegriffe alle heißen.


Der nächste große Schritt waren Mehrzeller. Sie entwickelten sich aus den Einzellern, mehrere Zellen begannen sich zu organisieren. Zuerst in sehr einfachen Formen, dann immer komplexer. Während es schon viele unterschiedliche Einzeller gab und gibt, ermöglichte die Entstehung der Mehrzeller eine schier unglaubliche Vielfalt von Lebensformen, vor allem auch größerer Lebensformen. Die Evolution nahm jetzt erst recht ihren Lauf: Je nachdem, wie sich die Zellen untereinander organisierten, welche Funktionen sie übernahmen, wie sie sich spezialisierten und wie das alles zusammenspielte, ergaben sich die mannigfaltigsten Pflanzen und Tiere.


In der Leere entstand eine Fülle, das Leben eroberte immer mehr Räume auf der Erde. Es drang in unwirtliche Wüsten und bis an die kalten Pole vor, in die Tiefen der Ozeane und die Höhen des Himalajas. An geeigneten Orten verwandelte sich die karge Erdkruste mit der Zeit in üppig bewachsene und bewohnte Dschungel. Die Organismen entwickelten sich miteinander und gegeneinander, als Nahrungsquelle oder Bestäuber und als Konkurrenten um dieselbe Beute oder um denselben Lebensraum. So passte sich das Leben an verschiedene Umstände an, einige Arten wie auch der Mensch brachen aus ihrem ursprünglichen Raum auf und eroberten neue Gebiete. Dabei nahmen sie andere Arten mit, sie veränderten den neuen Wohnort oder veränderten sich selbst in der neuen Umgebung. Die Wissenschaft geht zum Beispiel davon aus, dass wegen Mammuts und anderer großen Tiere die öde Tundra zu einem blühenden Lebensraum wurde oder dass das Verschwinden ebensolcher Großtiere in Teilen Europas zu einer Verdichtung des Waldes führte. Der Einfluss des Menschen auf die Umwelt ist ebenfalls weitherum bekannt.


Die nächste Entwicklungsstufe nach den Mehrzellern waren Gemeinschaften: Ameisen, Bienen, Büffelherden, Wolfsrudel, Menschengruppen. Kleine Gruppen, große Staaten. Indem die Lebewesen nicht auf sich alleine gestellt waren, sondern sich auf einer höheren Stufe untereinander zu organisieren begannen, konnten sie wieder neuen Lebensraum erobern und behaupten. Alleine hätte es ein Mensch nicht geschafft, wenig fruchtbare Gebiete wie die Arktis oder eine Wüste zu besiedeln. Erst durch gegenseitige Unterstützung und Aufteilung der Arbeiten war die Eroberung dieser neuen Räume möglich. Auch die Umstellung vom nomadischen Jagen und Sammeln auf den sesshaften Ackerbau und auf die Einrichtung großer Staaten erlaubte weitere Entwicklungen.


Doch ab einer gewissen Größe der Gemeinschaft oder des Staates wird es schwierig, die Kräfte noch effizienter zu bündeln. Und je komplexer die einzelnen darin lebenden Organismen, desto komplexer die Staatsführung. Bei Ameisen ist es wohl noch einfacher als bei Menschen. Also versuchte sich die Menschheit mit verschiedenen Staatsformen. Mal mit mehr Kontrolle, mal mit mehr Freiheiten. Mit zentraler oder dezentraler Verwaltung, mit vorausführenden Eliten oder basisbestimmter Politik. Auch das ist eine Art der Evolution.


Welches ist jetzt der nächste Entwicklungsschritt? Wie kann das Leben weiter wachsen? Die Evolution zielt nicht auf einen Abschluss hin, sie führt keine Hitparaden und Hierarchien, sie braucht keine eindeutige Spitze der Pyramide, wie es die Menschen gerne tun. Ein möglicher nächster Schritt zeichnet sich aber ab: Die Vernetzung und Digitalisierung bringen eine neue Dimension in unsere Gemeinschaft. Sie ermöglichen neue Organisationsformen, die dem Leben helfen, größere Gemeinschaften oder Wesen zu bilden und den nächsten Raum zu erobern, den Weltraum. Erste Anläufe sind schon geschehen, aber es liegt noch viel, viel mehr drin. Wir befinden uns in der nächsten großen Wachstumsphase. Das Leben braucht diese, um den Sprung vom winzigen Planeten Erde ins riesige Universum zu schaffen, mit den bisherigen Mitteln ist das nicht erreichbar.




Das Gesetz der Effizienz


Am besten entwickelt sich, was effizient ist. »Survival of the fittest«, wie es Darwin für die Lebewesen nannte. Fit nicht im Sinne von sportlich, sondern am besten an die Umgebung angepasst. Ich nenne es effizient; das verdeutlicht, was ich beobachte. Man kann es mit einem Strom Wasser vergleichen, der dort durchfließt, wo es am besten geht; er wird keine Umwege machen, wenn keine Hindernisse stören, weicht aber aus, wenn es einfacher geht. Wenn das Ausweichen zu viel Aufwand braucht, wird auch mal das Hindernis mitgerissen. Ich bin nicht Physiker, vielleicht wäre die Effizienz in der Evolution physikalisch nach den Gesetzen der Energie erklärbar. Genau deshalb benutze ich nicht Darwins Definition, sondern die Effizienz: Sie lässt sich nicht nur auf die Tiergattungen anwenden, sondern auf alles – vom Wasserstrom über die Lebewesen bis zu unseren technischen Entwicklungen, zu unserer Infrastruktur oder zu den gesellschaftlichen Strukturen.


Auf den ersten Blick scheint es fast unglaubwürdig, dass sich das Leben effizient entwickelt, wenn man sich seine schier überquellende Fülle anschaut. Aber ein Baum, der Platz hat, wächst nicht schnurgerade in den Himmel, sondern entfaltet sich, es bilden sich viele Äste und Blätter in alle Richtungen; das ist für den Baum effizienter, er kann das Licht von allen Seiten nutzen. Die in der Umgebung nachfolgenden Bäume müssen sich besser anpassen, weil schon der erste den Platz am Licht einnimmt. Auch sie wachsen nicht zwingend gradlinig, sondern den Umständen entsprechend. Effizient heißt also nicht unbedingt mit möglichst wenig Aufwand geradeaus. Ein Baum weiß im Voraus nicht, welche Äste und Blätter er am meisten brauchen wird. Für ihn kann es besser sein, in alle Richtungen abgesichert zu sein. Oberflächlich betrachtet wäre es vielleicht auch für den Menschen effizienter gewesen, in Landstrichen mit einer Fülle an Früchten zu bleiben. Offenbar hat aber gerade der Aufbruch in kargere Gebiete einen weiteren Entwicklungsschritt ausgelöst. Der Mensch begann unter anderem, Bewässerungssysteme anzulegen und für den Winter Vorräte zu konservieren.


Lebewesen, die effizienter sind, setzen sich in der Evolution durch. Dabei hat es durchaus Platz für unterschiedliche Formen: Die Mehrzeller waren viel effizienter in gewissen Bereichen, sie haben aber die Einzeller nicht ersetzt. Der Mensch war sehr effizient darin, die ganze Welt zu besiedeln – und nach eigenem Nutzen umzugestalten. Einige andere Lebewesen wurden oder werden dadurch teilweise oder vollständig verdrängt, vom Großraubtier bis zum ungeliebten Virus. Andere bleiben, haben sich angepasst oder konnten im Gefolge des Menschen erst richtig aufleben.


Sippen und Staaten haben sich als effizient erwiesen, damit der Mensch immer mehr Raum einnehmen konnte. Gemeinsam haben die Menschen Nahrungsmittel angehäuft, Vorräte angelegt und wieder verteilt. Handel entstand; wir bauten Verkehrswege, Transport- und Zahlungsmittel. Die Kommunikation wurde immer ausgefeilter. Diese Entwicklung setzt sich fort. Das Prinzip der Effizienz gilt nicht nur für die Lebewesen selbst: Verkehrswege etablieren sich dort, wo sie Effizienzgewinne bringen. Und wenn Hindernisse im Weg sind, lohnt es sich ab einem gewissen Zeitpunkt, einen Tunnel oder eine Brücke zu bauen. Je nach Entwicklung sind einige Wege besser – sie werden öfter genutzt und ausgebaut; sie entwickeln sich wie ein Bachbett, in dem das Wasser schneller vorwärtskommt, bis es auf ein anderes Hindernis stößt oder einen anderen Weg einschlägt, der noch besser ist.
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